
12 Montag, 30. Juli 2012 � Nr. 175MEINUNG & DEBATTE
Neuö Zürcör Zäitung

OUT OF AFRICA

Wir haben
die Zeit . . .
Ruedi Lüthy

. . . und ihr habt die Uhren. Wie oft habe ich an diesen Spruch
gedacht, wenn Sitzungen eine Stunde später als vorgesehen
schleppend begannen oder wenn ich vergeblich auf einen Ge-
sprächspartner wartete. Für uns Europäer ist Zeit etwas Kost-
bares, und wenn man sie nicht nutzt, ist sie verloren. Wir ver-
stehen Zeit als eine selbständige, lineareGrössemit exakt defi-
nierbarer Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Wir sind
stolz darauf, dass wir die genauesten Uhren produzieren, und
freuen uns ungemein, wenn das Zeitzeichen vor den Mittags-
nachrichten mit unserer Armbanduhr übereinstimmt. Anstelle
einer Zeitmessung mithilfe der Sonne zählen wir heute die
Oszillationen von radioaktivemCäsium.Diese Technik erlaubt
es unter anderem, Schiffe, Flugzeuge und Autos auf oder über
unseremPlaneten zu lokalisieren und ihre Bewegungen zu ver-
folgen. Weil wir die Übermittlungszeiten der Radiosignale zu
den GPS-Satelliten so exakt messen können, ergibt die mehr-
dimensionale Analyse eine genaue Positionsbestimmung.

Das afrikanische Zeitverständnis ist im Gegensatz zu unse-
rem fast immer verknüpft mit einem Geschehen, das emotio-
nal erfasst wird: Sonnenaufgang, Sonnenuntergang oder
Essenszeiten sind typische, auch für uns noch nachvollziehbare
Zeitbegriffe. Schwieriger wird es, wenn Ereignissemit demBe-
ginn der Regenzeit oder demAnfang desWinters in Bezug ge-
bracht werden. Auf die Frage, wann der Kälteeinbruch statt-
gefunden habe, antwortet der Europäer: vor vierWochen. Der
Afrikaner würde das Ereignis mit dem Tod der Tante in Ver-
bindung bringen. Ein solches Beispiel erlebte ich vor kurzem in
unserer Klinik in Harare. Ich wurde zu einem Patienten ge-
rufen, dessen linker Fuss massiv geschwollen war. Ich wollte
mir selbst ein Bild vom Verlauf der Krankheit machen und
fragte deshalb, wann die ersten Symptome aufgetreten seien.
Unsere Krankenschwester übersetzte meine Frage in Shona.
Es folgte eine minutenlange Diskussion zwischen dem Patien-
ten und der Krankenschwester. Nach einer guten Weile fand
ich, dass meine Frage doch nicht so schwierig zu beantworten
sei, und fragte ein zweites Mal. Erneute Diskussion. Ein An-
flug von Ungeduld machte sich bei mir bemerkbar.

Schliesslich erfuhr ich, dass erstmals anlässlich des Besu-
ches eines Onkels Schmerzen aufgetreten seien. Der Beginn
der Krankheit lag fürmich aber noch immer imDunkeln. Also
bohrte ich weiter. Aber anstelle eines Monatsnamens erfuhr
ich, dass damals die «grossen Wolken» vorbeigezogen seien.
Diese treten typischerweise vor Beginn der Regensaison und
des Winters auf. Damit war klar, dass es sich um eine chroni-
sche Entzündung handelte, die unter den gegebenen Umstän-
den am ehesten auf eine Knochentuberkulose zurückzufüh-
ren war. Das Beispiel zeigt, wie unterschiedlich Zeit wahr-
genommen wird. Ereignisse werden nicht datiert, sondern in
Zusammenhang mit etwas Erlebtem gebracht. Die Deutung
des Zeitpunkts wird zusätzlich erschwert, wenn auch gleich
noch ein Kausalitätszusammenhang konstruiert wird.

Die sprichwörtliche Unpünktlichkeit, die uns Schweizer so
sehr ärgert, hängt ebenfalls mit der unterschiedlichen Zeitauf-
fassung zusammen. Ein Termin um 10Uhrmorgens hat keinen
sozialen Bezug und stellt einen Moment in der Zukunft dar,
was vielen Afrikanern ziemlich fremd ist, denn zukünftige Er-
eignisse werden nicht mit Zeit in Verbindung gebracht. Nach
Ansicht des afrikanischen Philosophen John S. Mbiti erleben
Afrikaner die Zeit vor allem in der Vergangenheit und in der
Gegenwart. Was unmittelbar bevorsteht, erscheint eher unbe-
deutend, und mit der ferneren Zukunft rechnet man nicht.
Zeit ist somit etwas Erlebtes, nur dann hat sie einen Sinn.

Der erwähnte Patient sprach übrigens gut auf die Therapie
an, und nach einigen Wochen vertraute er der Kranken-
schwester ein Geheimnis an. Er wisse, dass ihn seinOnkel ver-
wünscht habe, weil er nicht zur Beerdigung von dessen Frau
erschienen sei. Die Ursache seiner Krankheit führte er darauf
zurück, und er war sehr dankbar, dass die Medikamente die
Verwünschung auflösen konnten. Ein anderes afrikanisches
Phänomen, über das wir uns als Europäer wundern.
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Ruedi Lüthy lebt seit neun Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er die
Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.

DHRUV MALHOTRA

FOTO-TABLEAU: SCHLÄFER UNTER FREIEM HIMMEL 1/4

Nur wenige unter den Schläfern, die Dhruv Malhotra auf seinen nächtlichen Streifzügen durch Delhi fotografierte, sind tat-
sächlich obdachlos. Manche, so erklärt Malhotra, treibe die drückende Hitze ins Freie, Wanderarbeiter nächtigten oft in der
Nähe ihres Arbeitsorts und Wächter vor dem Gebäude, das sie zu schützen hätten. Vermutlich zählt dieser Mann zur letzteren
Berufsgattung, denn seine einigermassen komfortable Schlafstatt weist auf eine beständige und legitime Präsenz hin.
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AN UNSERE LESERINNEN
UND LESER

Wir danken allen Einsenderinnen und Einsendern von
Leserbriefen und bitten um Verständnis dafür, dass wir
über nicht veröffentlichte Beiträge keine Korrespondenz
führen können. Kurz gefasste Zuschriften werden bei
der Auswahl bevorzugt; die Redaktion behält sich vor,
Manuskripte zu kürzen. Jede Zuschrift an die Redaktion
Leserbriefe muss mit der vollständigen Postadresse
des Absenders versehen sein.

Redaktion Leserbriefe
NZZ-Postfach
8021 Zürich, Fax 044 252 13 29

E-Mail: leserbriefe�nzz.ch

Mitteilung des Verlags
Annahmeschluss Anzeigen für den 1. August

Ausgabe Annahmeschluss

Donnerstag, 2. August Montag, 30. Juli 14.00 Uhr
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .
Freitag, 3. August Dienstag, 31. Juli 14.00 Uhr
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .
Die Ausgabe von Mittwoch, 1. August, fällt aus.
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .

Todesanzeigen
Am Vortag der Publikation zwischen 14 und 18 Uhr
beim Empfang, Eingang Falkenstrasse 11, abgeben
oder per Fax 044 258 16 77 oder per E-Mail:
anzeigen�nzzmedia.ch.
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .

Rückgrat
in der Krise
Ausführlich wird durch Robert U. Vogler
dargelegt, dass die Attraktivität der
Schweiz für ausländisches Kapital, das
Sicherheit sucht, nicht nur auf dem im
Ausland aus durchsichtigen Gründen
verfemten Bankkundengeheimnis be-
ruht (NZZ 26. 7. 12). Die Anziehungs-
kraft des Schweizer Finanzplatzes hat ihr
Fundament in verschiedenen bewährten
Schweizer Tugenden. Verwiesen wird auf
dieWechselkursentwicklung des Schwei-
zerfrankens gegenüber verschiedenen
Währungen – das englische Pfund und
die spanische Peseta werden weggelas-
sen, obwohl gerade diese beiden Wäh-
rungen eine noch deutlichere Sprache ge-
sprochen hätten. Daraus geht deutlich
hervor, dass der Franken bis anhin die für
Anleger weltbeste Währung war.

Aber auch die Verlässlichkeit des
politischen Systems, Rechtssicherheit
(z. B. Bankkundengeheimnis), Planbar-
keit der Steuerbelastung – nicht zuletzt
aufgrund einer vertretbaren Staatsver-
schuldung –, Professionalität und Dis-
kretion der Banken und Nationalbank
haben zum Erfolg beigetragen. Über die
vergangenen 100 Jahre wurde hier ein
Vertrauenskapital aufgebaut, das der
Schweiz zu Ansehen in der Welt und zu
Wohlstand verhalf und das wir mit fahr-
lässigem Handeln seitens der Banken
und mit mutlosem Agieren unserer Re-
gierung jetzt allmählich verspielen. In
derselben NZZ-Ausgabe wird von beru-

fener Stelle von einer schrittweisen Aus-
höhlung des Rechtsstaates gesprochen.
Dies alles geschehe in der Hoffnung,
dass mit kleineren Opfern, wie Krimina-
lisierung von Kunden und Mitarbeitern,
die Forderungen der in argen finanziel-
len Nöten steckenden Erpresserstaaten
endlich aufhören würden. Das skrupel-
lose Vorgehen Deutschlands sollte uns
inzwischen allerdings eines Besseren be-
lehrt haben.

Mich freut, dass die NZZ wieder Mut
zu deutlichen Worten findet, sie hat als
ernstzunehmende Zeitung für die
Schweiz schon mehrmals – ich verweise
auf den mutigen Chefredaktor Willy
Bretscher in ungleich gefährlicheren
Zeiten – das formuliert, was ein Gross-
teil der Bevölkerung denkt und was vie-
len im Elfenbeinturm scheinbar unbe-
kannt ist: Es gibt Zeiten, in denen man
Rückgrat haben muss – eine solche Zeit
ist gekommen.

Dieter Forrer, Zürich

«Armee
findet 31 Waffen»
Die wöchentlichen Meldungen des VBS
über Tausende bis Zehntausende ver-
lorene Daten unserer Militärdienst-
pflichtigen, nicht auffindbare Waffen,
falsche Adressen, nicht zurückgebrach-
te Armee-Ausrüstungen usw. lassen die
Frage aufkommen, wer überhaupt noch
den Überblick über das Chaos hat
(NZZ 24. 7. 12). Vergangen sind die
Zeiten, wo jedes Zeughaus peinlich
über die Rückgabe des Armeematerials
– bis hin zu fehlenden Schrauben –
wachte, saubere Inventar-Listen führte
und für fehlendes Material die Truppe
zur Kasse bat.

Es kann doch nicht sein, dass bei dem
heute drastisch reduzierten Armeebe-
stand und teuren EDV-System Mutatio-
nen nicht erfolgen und niemand weiss,
wo Armee-Angehörige wohnen und wo
deren Waffen stecken. Wer heute VBS
hört, denkt an den aufgeblasenen Appa-
rat und ganz besonders an den obersten
Chef – an Ueli Maurer. Was hat er bis
heute geleistet? End- und zielloses Hin

und Her über den Armeebestand, Auf
und Ab bei Budgetfragen, peinlicher
Waldlauf in der Flugzeugbeschaffung,
dafür Kauf von Tausenden neuen Ar-
mee-Velos, Dauer-Flop in Sachen per-
sönliche Waffe. Es bringt bekanntlich
nichts, wenn man einen Politiker zum
Stellenwechsel auffordert, zu stark ist
der Leim auf dem Stuhl.

Hans Gfeller, Dietlikon

Rückgang der Fauna
ist nicht aufhaltbar
Der mehr oder weniger schnelle Rück-
gang des Bestandes der meisten Tier-
und Vogelarten («Zahl der Feldvögel
seit 1980 halbiert», NZZ 25. 7. 12) lässt
sich nicht stoppen. Die Ursache ist näm-
lich das Wachstum der menschlichen
Population, die expandiert und immer
mehr über ihre biologischen Bedürf-
nisse hinaus konsumiert. Die Einstel-
lung der Menschen gegenüber der Natur
mit allen anderen Lebewesen ist «egois-
tisch-anthropozentrisch», und die natür-
lichen Ressourcen werden rücksichtslos
ausgebeutet.

Andreas Petrin, Dietikon

Platzmangel auch
über Autobahnen
Die vom Architekten Schelling vorge-
schlagene (Autobahn-)Überbauung
(NZZ 24. 7. 12) dürfte hinsichtlich
Wohnqualität überzeugen und müsste
Hochhäusern, die eher Richtung Batte-
riehaltung gehen, schon wegen geringe-
rer gegenseitiger Beschattung vorgezo-
gen werden. Den Problemen einer ra-
send schnell wachsenden Bevölkerung
können wir indessen nicht entgehen. All
diese Menschen, denen wir mit solchen
Überbauungen Wohnraum verschaffen,
haben einMobilitätsbedürfnis, wollen an
der Natur teilhaben, brauchen Energie
und produzieren Abfall. Aber auch dem
Verschleiss an Kulturland können wir

mit solchen Überbauungen nicht aus-
reichend begegnen. Spielen wir doch
gedanklich Folgendes durch: Bei den
gegenwärtigen Wachstumsprognosen
für Zürich müssten in den nächsten 13
Jahren ungefähr 15 solcher Siedlungen
mit 5500 Personen (auf Stadtgebiet) er-
stellt werden. Da nach Aussagen des
Architekten für eine Siedlungseinheit
mindestens 600 Meter abgesenkte
Autobahn notwendig sind, brauchten
wir geeignete Streckenabschnitte von
insgesamt 9 Kilometern Länge.

Es ist zu vermuten, dass diese auch im
Grossraum Zürich nicht gefunden wer-
den können, dass auch auf Hochbauten
ausgewichen und weiteres Kulturland
vielleicht in angrenzenden Kantonen ge-
opfert werden muss. Es dürfte eigentlich
allen, auch den grossen Befürwortern

der freien Zuwanderung, klar sein, dass
es innerhalb fester Grenzen kein unbe-
grenztes Wachstum geben kann. Wir ge-
fährden das Gleichgewicht in der Natur
und senken die Lebensqualität.

Rolf Bächtiger, Oberwil-Lieli


